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Freitag, den 3. Maͤrz. 


A 


Der arme Huſar. 


— 


Es war im Jahre 1818, an einem duͤſtern, mit 
Sturm und Regenſchauern abwechſelnden November— 
abend, als Arnold, ein junger entlaſſener Unteroffizier 

des zweiten farenregiments der aufgeloͤſ'ten engliſch⸗ 
deutſchen Legion, auf ſeinem Wege in die Heimath, 
zwiſchen O. und J., unweit des einſam liegenden, ade— 
ligen Hauſes Weſter-C., welches eine Wittwe mit ihr 
rer Tochter bewohnte, erſchoͤpft von dem langen Tages⸗ 
marſche auf einen Stein niederſank, und fein Schickſal 
verwuͤnſchte. Er hatte in Spanien unter Wellington 
gefochten, war bei Talavera verwundet worden, und 
ward endlich nach ausgeſtandenen, harten Muͤhſeligkeiten 
und vergoſſenem Blute als unbrauchbar zum ferneren 
Dienſte in Hannover mit einer geringen Öratification 
entlaſſen, da die Legion, zur Beſatzung in Frankreich 
nicht mehr noͤthig, nach Deutſchland zur Aufloͤſung mar— 
ſchirt war. Den ganzen Tag hatte er den bitterſten 
Mangel gelitten, ſelbſt den Biſſen Brod entbehrt, da 
er als braver Soldat zu ſtolz war, um eine Gabe zu 
betteln, noch was von ſeinen Habſeligkeiten zu verkaufen. 
Immer tiefer brach ſchon die Nacht ein, wuͤthend fing 
der Sturm an zu toben, und ſchlug ihm den eiſigen 
Regen lus bleiche bekuͤmmerte Geſicht. Er ſaß in dum⸗ 
pfer Verzweiflung auf dem kalten Steine, wickelte ſei⸗ 
nen Bart um die Finger, und ſah gedankenlos mit thraͤ— 
nenfeuchten Augen dem Tanz der truͤben Irrwiſche zu, 


die auf elne ; liches Geiſter 
ſpiel trieben. m nahen Sumpfe ihr ſchauerliches Geiſt 


„Heda! Landsmann! Willſt du hier uͤbernachten?“ 
rief ihn plotzlich eine barſche Stimme an, ihn aus ſei⸗ 
ner Betäubung weckend, und er ſah eine hohe, dunkle 
Geſtalt vor ſich ſtehen. 3 

„Hab' fo manche Nacht unter freiem Himmel zu 
gebracht,“ antwortete Arnold mit Bitterkeit, „und bin 
der Stürme und des Unwetters gewohnt; heute naͤhm' 


ich aber gern Quartier, wenn ſich eine Thür dem ats 
men Soldaten oͤffnen wollte.“ 

„Biſt alſo wohl ein Abgedankter, armer Tropf!“ 
entgegnete biederherzig der Frager. „Ihr Herren waret 
lange ungebetne Gaͤſte; drum ſehnet man ſich nicht nach 
eurer Geſellſchaft. Aber hier kannſt du beim Teufel 
doch nicht hucken bleiben; kaͤmſt ja um in dem verdamm— 
ten Hexenwetter. Kannſt du noch zwei gute Stunden 
machen, moͤcht' ich dich gern mitnehmen; ich bin ein 
Jaͤgersmann und wohne auf der Foͤrſterei bei L.“ 

„Da waͤre mir freilich fuͤr heute Nacht geholfen,“ 
ſagte Arnold kleinlaut; „aber ich vermag nicht eine 
halbe Stunde mehr zu gehen; meine Fuͤße ſind wund; 
ich bin matt zum Sterben, weil ich heute noch keinen 
Biſſen Brod gehabt habe.“ 

„Warte, Alter, da koͤnnen wir helfen,“ brummte 
der Waidmann vor ſich hin, zog ſeine Jagdtaſche herum 
und holte einen Imbiß heraus. „Da haft du was zwi— 


ſchen die Zähne zu ſchieben, und hier einen auf die Le; 


benslampe, die dir faſt erloſchen iſt. Ihr Herren Sol— 
daten ſeid doch armſelige Leute; euer Handwerk lobe ich 
mir nicht, denn ihr lebt vom Ungluͤck. Oft vollauf, 
dann bittern Mangel.“ Hiermit ſteckte er Arnold ein 
Stuͤck Brod und Kaͤſe und eine Flaſche in die Hand, 
und ließ ſich zu ihm auf den Stein nieder. 

Arnold aß begierig; zog den letzten Tropfen aus 
der Flaſche, und antwortete hohlmuͤndig feinem Wohl⸗ 
thäter auf die ferneren Fragen: Woher und wohin? 

„Weißt du was, Geſelle?“ ſagte endlich der Jaͤ⸗ 
gersmann und ſtand auf: „ich will dir eine Herberge 
vorſchlagen. Nicht einen Buͤchſenſchuß von hier liegt 
das adelige Haus Weſter-C. Es wird bewohnt von 
einer Wittwe, und die mag wohl ſo barmherzig ſeyn, 
dich fuͤr dieſe Nacht aufzunehmen. Ich will dir den 
Weg zeigen, der dahin führt; du magſt bei ihr dein 
Heil verſuchen. Schade, daß wir nicht zuſammen gehn 
können; biſt ja aber fo müde wie ein Leithund.“ Sie 
gingen und erblickten bald den Schimmer eines Liches. 
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„Hier wendeſt du dich rechts; gehſt uͤber eine kleine 
Bruͤcke, und kommſt dann in eine Pappel-Allee, die 
zum Haufe führt,” ſagte Arnolds Gefaͤhrte, und ſchied 
mit einem Haͤndedruck von ihm. 

Bald gelangte er in die Naͤhe des Hauſes, und 
trat beim lauten Hundegebell in den weiten Hof. Von 
einer Schaar Klaffer umringt, die er mit feinem treus 
behaltnen Saͤbel in eiſerner Scheide von ſich abwehrte, 
erreichte er die Treppe zum Hauſe, und ſtieg ſie mit 
ſchwerem Herzen hinan, da er bitten ſollte. Ein Be— 
dienter oͤffnete auf das Hundegebell die Thuͤr, und fuhr 
noch heftiger wie dieſe auf den Armen los, als er dei 
ſen Anliegen vernommen. 


„Da haͤtte man viel zu thun, wenn man jeden 
Landſtreicher beherbergen ſollte; packe Er ſich vom Hofe, 
oder ich laſſe den Kettenhund los.“ 


Schon wandte Arnold dem Hauſe verzweiflungsvoll 
den Ruͤcken und ſtolperte die Treppe hinab, als ſich ein 
Fenſter oͤffnete, und eine fanfte weibliche Stimme frug: 
was es draußen gebe. 

„Da kommt uns in dunkler Nacht eln verdaͤchtiger 
Kerl auf den Hof und bittet um Nachtquartier, als 
wenn hier eine Bettelherberge waͤre,“ antwortete der 
Bediente mit Liebloſigkeit. 


„Ich bin ein ehrlicher Soldat, und kein Spitzbube,“ 
ſagte Arnold im milden, ruͤhrenden Tone, und verzog 
noch, um die Entſcheidung der Herrſchaft zu vernehmen. 
„Ein Foͤrſter,“ fing er bald darauf an, „der mich in 
der Nähe traf, und dem ich mein Ungluͤck, meine Ars 
muth klagte, wies mich hierher; aber ich will lieber um⸗ 
kommen, als mich ſo empoͤrend behandeln laſſen.“ 


„Wartet ein wenig, guter Freund,“ rief die weib⸗ 
liche Stimme, und das Fenſter ſchlug zu. Nach weni⸗ 
gen Minuten erſchien ein Licht auf dem Hausfluhr und 
er ward hereingerufen. Ein holdes ſechszehnjaͤhriges 
Mädchen blickte ihn mitleidig an, und fragte mit eints 
ger Verwunderung, wo er herkomme, da ſie einen kom⸗ 
pletten engliſchen Huſaren vor ſich ſah. Arnold erzaͤhlte 
ſein Schickſal, und ſah eine Thraͤne in dem lichtblauen 
Auge des Mädchens glänzen, 

„Da war es gut, daß ich meine Mutter bat, Sie 
zu behalten, weil Sie fo ungluͤcklich ſind,“ ſprach fie 
mit bewegter Stimme und befahl dem Bedienten in et⸗ 
was anderem Ton, fuͤr den Mann Eſſen in der Kuͤche 
zu beſtellen. Kommen Sie indeſſen herein, meine Mut 
ter liebt die braven Soldaten, und hoͤrt gern was vom 
Kriege erzaͤhlen,“ ſagte traulich das holde Kind. Arn— 
old fäuberte ſich vom Koth des Weges, ſchuͤttelte den 
Regen von ſeinem Pelz ab, legte ſeinen Mantelſack, 
den er mit ſich trug, nieder und folgte der holden Fuͤh— 
rerin in das Wohnzimmer. Die Hausfrau empfing ibn 
freundlich und wies ihm eine Stelle beim Ofen an, die 
er ſtille einnahm und ehrerbietig ſeinen Saͤbel ablegte. 
Auf einem kleinen Tiſche ward fir ihn gedeckt, das Efr 
ſen aufgetragen, und Arnold nahm Platz mit dem An⸗ 
ſtande eines Oberſtwachtmeiſters. Seine Wuͤrde, ſeine 
Beſcheidenhelt, die edle männliche Geſtalt und militais 
riſche Haltung des Kriegers gefiel den Frauenzimmern; 
ſie wurden immer zutraulicher und zeigten bald ein ge⸗ 


wiſſes Wohlwollen. 
(Beſchluß folgt.) 


U 


| 76 
Die Schildbuͤrger und der Raͤuber. 


(Altdeutſche Sage.) 


(Beſchluß.) 


Der Räuber Strolch, der im oͤden Wald 
Bei Wolf und Bär in Herberg' fallt, 
Springt auf vom Lager in ſtiller Nacht, 

Die er in Raubgedanken durchwacht. 

Er nimmt zur Hand ſein tuͤchtig Beil, 

Ein ſpitzes Meſſer, 'ne ſcharfe Feil', 

Haͤngt um den Hals zwei lederne Säcke, 
Daß er darin die Beute verſtecke, 

Knie't nieder dann und betet fill: 

„Ein frommer Mann ich werden will, 
„Wenn mir der heut'ge Fang wird gluͤcken, 
„Den Schatz von Schilda ganz zu pfluͤcken. 
„Mir waren die Rathsherr'n nicht zu fein, 
„Ich ſeh' des Grundes Wahrheit ein, 
„Varum fie heimlich und bei Nacht 

„Das Werk am Kirchlein dort vollbracht, 
„Und Pfort' und Fenſter vermauert feſt; 
„Sie ſagen: fie hatten vermauert — die Peſt! 
„Doch fe weiß ich, was fie thaten; 

„Ein guͤnſt'ger Traum hat mir's verrathen; 
„Sie vermauerten an dem oͤden Platz 
„Gemeiner Stadt hellblanken Schatz; 
„Mögen Thoren mit dem Maͤhrlein ſchrecken! 
„Doch ich will den Grund ohne pn entdecken, 
„Und hab' ich den Schatz, will ich t 
„Zwar nicht faſten und auch nicht Almofen geben, 
„Aber doch nicht mehr morden und rauben, 
„Auch fromm an den heiligen Ablaß glauben. 
„Drum, Gott: auf dieſen Tugendweg 

„Fuhre mich heil über Stock und Steg; 
„Mein Geluͤbde halt' ich ſicherlich: 

„Heil'ge Dreifaltigkeit! bitt' für mich!“ 

So betet frevelnd der liſtige Strolch, 

Rafft auf fein Beil, die Saͤcke, den Dolch, 

Und wandert, lechzend nach Beute, ſchnelle, 

Bis zur vermauerten Kapelle. . 


's iſt dunkle Nacht; kein Sternlein blinkt, 
Der Mond traͤg' hinter Wolken hinkt; 
Natur liegt wie im Scheintod begraben, 
Nur ein Nachtlied ſingen zwei kranke Raben, 
Und, wie ein verrücktes Weib, gar dumpf, 
Heult eine traͤcht'ge Kroͤt' im Sumpf. 
Der Strolch faßt ſtark das Beil zur Hand, 
Und haut und ſtemmt mit ruͤſt'gem Beſtand, 
Und laͤßt nicht ab in ſeinem Fleiß, 
Ob von der Stirn ihm rinnt der Schweiß; 
Er ließe nicht ab um alle Welt, 
Bis daß der erſte Ziegel fällt. 
Da lacht er laut, daß am oͤden Ort 
Die Stimme grauſig hallet fort; 
Und giebt nicht auf den tollen Plan, 
Bis er das ganze Werk gethan. 
Die Mauer ſtürzt; — ein Eräft’ger Steß! 
Und die Thuͤre bricht aus den Angeln los. — 
Jetzi, wie geſpornt von des Wahnſinns Geißel, 
Schleudert er von ſich Stemmeiſen und Meißel 
Und ſtuͤrzt, mit ſchlauer Vorſicht, ſtumm, 
Goldſuchend in das Heiligthum. — 
's dunkel drinnen im oͤden Haus, 
Laͤngſt loͤſchte die ewige Lampe aus; 
Ein Moderduft, wie gift'ger Brodem, 
Verfaͤngt des frevelnden Strolches Odem, 
Doch tappt er vorwärts, ſtöhnt und flucht, 
Den Schatz nicht findend, den er ſucht. — 
Horch! — regte ſich's? — er faßt, — er hat's; 
„Nun bift du mein, du goldner Schatz! 
„ Don mit N ob der Rücken mir bricht 
„„Von deiner Würde, ich laſſe dich nicht!“ 
Und keuchend ſchleppt er den Schatz heraus, 
An die Schwelle vor das Gotteshaus 
Und will ihn vom Nacken ſtreſfen ſchnell, 
Der blöde, der hirnverruͤckte Geſell. 


ndern mein Leben; 
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Doch auf ihm liegt's: — es iſt die Peſt! 

Die läßt ihn nicht, fie packt ihn feſt. s 
„Hab' Dank!“ 1 hoͤhnend, wuͤthend ſchreit, 
„Hab' Dank, daß du mich hier befreit! 

„Ich mußte drinnen hungern lang , 
„Nun halt' ich mit dir den erſten Gang. 

Und wie ein Wolf krallt fie ſich ein 

Scharf in ſein bebendes Gebein, 

Und ſaugt' ihm, der Rab’ entfleugt vor Graus, 
Die Neige des fchnöden Lebens aus. 


Luxus — oder — was? 
(Aus der „Schleſiſchen Chronik’! No. 16. entlehnt) 


Es iſt ſeit einiger Zeit fo manches Loͤbliche geſche⸗ 
hen, um dem Unbemittelten einen Todesfall und die das 
bei unvermeidlich auflaufenden Begraͤbnißkoſten fuͤr den 
Augenblick weniger fuͤhlbar zu machen; nichts deſto wer 
niger bleibt ein großer Uebelſtand — beſonders in Pros 
vinzialſtädten bei Ermangelung von Sargmagazinen — 
der zum Theil un mäßige Preis der Saͤrge. — 
Die Hinterbliebenen wollen gar zu gern auch in Bezie— 
hung auf das letzte Kaͤmmerlein die Pierät gegen den 
Todten nicht verletzen, und finden ſich nun oft veranlaßt, 
daſſelbe mit ſo vielem Gelde zu bezahlen, daß ein ſolches 
oft die Hälfte des Begraͤbnißadjutums uͤberſteigt. — 
Einſender dieſes iſt nicht gewillet, der Pietät der Hinters 
bliebenen irgendwie Schranken ſetzen zu wollen; auch iſt 
er andrerſeits keinesweges der. Meinung, einem ehrbas 
ren Handwerker etwas von feinem rechtmaͤßigen Erwerbe 
zu mißgoͤnnen oder entziehen zu wollen; aber, anſtatt 
aller Eroͤrterung erlaubt er ſich, vier Faͤlle hier anzufuͤh⸗ 
ren, welche in einer Provinzialſtadt Schleſiens vorka⸗ 
men, nach welchen ſich jeder Unbefangene ſelbſt die Ue⸗ 
berſchrift dieſes kleinen Aufſatzes vervollſtaͤndigen kann. 

1) Für einen bloßen zichenen Sarg, ohne alle 

anderweitigen Appertinenzien, wurde li⸗ 
aide Pe ar nee er MO, 

2) Für einen dergleichen von derſelben Quali: 

tät, doch von einem andern Tiſchler 22 Rthlr. 

Wenn nun zu einem eichenen Sarge 35 Bohlen 
erforderlich ſind, und eine ſolche zu dem hoͤchſten Preiſe, 
d. t. mit 2 Rthlrn. bezahlt wird, fo find dies zufams 
men 7 Rthlr. Rechne man noch für anderweitige Aus⸗ 
lagen ein Plurimum von 3 Kthlrn., fo betragen ſaͤmmt⸗ 
liche Auslagen 10 Rthlr., folglich bleibt ein reines Ars 
beitslohn von 36 Rthlen. Da nun ein Mann inner 
halb vier Tagen einen ſolchen Sarg zu fertigen wohl 
im Stande iſt, ſo betraͤgt das Arbeitslohn fuͤr den Tiſch⸗ 
ler pro Tag 9 Rthlr.! — Wie laͤßt ſich damit die Li⸗ 
quidation des Sarges No. 2 vereinigen, eines Sarges 
von derſelben Qualitat? Bei derſelben Auslage nahm 
der Meiſter mit einem Arbeitslohn von 3 Rthlrn, pro 
Tag vorlieb! — 

) Für einen erlenen Sarg, ohne alle anders 
4) Faltigen Appertinentien, wurde liquibirt 30 Kehle. 

) ben einen dergleichen, von derſelben Quali⸗ 

AR, doch von einem andern Tiſchler . 42 Rthlr. 

Da nun die erlene Bohle fuͤr den Preis von 
1 Kthlr. zu haben iſt, fo koſten 34 Bohlen netto 31 Rthl. 
Nimmt man noch faſt das alterum Tantum für anders 
weitige Auslagen, ſo betragen die Materialien am Wers 
the 6 Rthlr., folglich trug der Sarg No. 3 pro Tag 
reines Arbeitslohn 6 Rthlr., der Sarg No, 4 aber pro 
Tag 9 Athlet 
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Eiuſender dieſes, eln ſchlichter Handwerksmann, ger 
ſteht offen, daß ihm bei aller feiner Mühe und Arbeit 
noch niemals in den Sinn gekommen iſt, ein ſolches 
Tagelohn zu fordern, oder in die gewoͤhnliche Redeweiſe 
einzuſtimmen: „Ein Sarg komme nicht gar zu haͤufig 
vor, man muͤſſe alſo den Gewinn mitnehmen; zur Fer⸗ 


tigung eines Sarges muͤſſe oft die Nacht zu Huͤlfe ge⸗ 


nommen werden; vornehme und reiche Leute muͤßten 
und koͤnnten auch mehr bezahlen, als Geringere; man 
muͤſſe ſich eben bei ſolchen Gelegenheiten ſchadlos halten 
fuͤr andre, weniger einbringende Arbeiten u. dergl. m.“ 
Er geſteht aber auch eben ſo offen, daß es ihm, und 
gewiß auch mehreren Anderen, hoͤchſt wuͤnſchenswerth 
erſcheint, ein Mehreres uͤber dieſen Gegenſtand in der 
„ſchleſiſchen Chronik“ veroͤffentlichet zu ſehen, damit 
man erfahre, ob denn uͤberall dergleichen vorkomme und 
ob ſich nicht ein Mittel finden laſſe, auf eine eben ſo 
anftändige, aber wohlfeilere Weiſe, fein letztes hoͤlzernes 
Ruhehaus zu beſorgen. 
Breslau, 24. Februar 1837. 


Correſpondenz aus Bernftadt, 


Wenn nach den bisherigen Mittheilungen der „ſchle⸗ 
ſiſchen Chronik“ in mehreren Städten unfrer Provin 
in neuerer Zeit mehrfache Verbeſſerungen und Einrich— 
tungen geſchehen ſind, ſo darf nicht unerwaͤhnt bleiben, 
daß auch unſere Stadt hierin nicht zurückgeblieben. 
Es wurden verfloſſenen Sommer mehrere Neubauten 
vollendet, eine Menge Haͤuſer friſch uͤbertuͤncht und der 
Markt durch das ſchoͤn ausſehende und eingerichtete Ger 
baͤude, den „Gaſthof zum goldnen Anker,“ dem Herrn 
Kaufmann Seliger gehoͤrig; ferner durch den Anbau 
eines neuen Wachthauſes an das Rathhaus, welches in 
Betracht des ſo ſehr beſchraͤnkten Raumes nichts zu 
wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, ungemein verſchoͤnert. Indem das 
durch das alte, mitten auf dem Markte ſtehende ſchwarze 
Gebäude uͤberfluͤſſig ward, wurde es abgetragen, wodurch 
wir einen ſchoͤnen Marktplatz erhielten; nur waͤre eine 
fünfte Haͤnge⸗Laterne zu deſſen Beleuchtung ſehr zu 
wuͤnſchen. 

Weder Natur noch Kunſt hat hier fuͤr die Ver— 
gnuͤgungen des Sommers etwas gethan, und es wuͤrde 
ſich ein Kaffee⸗Etabliſſement in einem ſchoͤnen Garten, 
jedoch in der Naͤhe von hler, belohnt ſehen. Fuͤr den 
Winter iſt ſchon beſſer geſorgt. Es beſteht hier eine 
Reſſouree, welche zugleich ein Liebhabertheater errichtet, 
und ſchon recht huͤbſche Sachen aufgefuͤhrt hat. So 
auch wurde dieſen Winter „der Wirrwarr“ recht brav, 
zum Beſten der hieſigen Armen, gegeben, wo, nach Abs 
zug aller Unkoſten, gegen 26 Thlr. verblieben, welche 
vom hieſigen Magiſtrat vertheilt wurden. Am 23. Fe⸗ 
bruar fand, von den Herren Vorſtehern der Reſſourcen— 
Geſellſchaft arrangirt, im Anker ein Maskenball Statt, 
wo gegen 150 bis 180 Perſonen Theil nahmen, indem 
es erlaubt war, daß Fremde, bei 10 Sgr. Entree, welche 
der Kaffe zufloſſen, aber nur in Maske, erſcheinen durf: 
ten; jedoch ſtand es dagegen den Mitgliedern frei, mit 
oder ohne Maske zu erfcheinen, woher es kam, daß nur 
gegen 50 Masken waren. Zwei Nonnen hatten ſich 
erbeten, fuͤr ein Paar ſehr arme, aber rechtliche Leute 
etwas zu erbitten, und brachten, die eine 23 Sgr. 2 Pf., 
die andre 26 Sgr. 2 Pf., alſo eine Summe von 


—— 
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49 Sgr. 4 Pf. zuſammen! 

Obgleich wir uns nicht beſchweren duͤrfen, daß un⸗ 
ſere ſchoͤne Welt nicht modern und elegant einhergeht, 
ſo waͤre es doch den Schoͤnen zu wuͤnſchen — nicht 
etwa um ihnen Kopf und gewandte Händchen abzuſpre⸗ 


chen, ſondern nur, um ihnen die Anſchaffung eines fol" Weizen der Schfl. 
chen Kleides auf bequemere Art herbeizuſchaffen — daß R 


ſich ein junger, gewandter Mann als Damenkleiderver— 
fertiger hier niederließe; ich glaube gewiß, daß er ſein 
Auskommen finden wird, da ihm die Umgegend ebeu— 
falls viel Ausſicht auf Beſchaͤftigung darbietet. 
Bernſtadt, 27. Februar 1837. X. 


Anekdote. 


Als Friedrich der Große einſt in Begleitung eines 
Generals neben dem Marienkirchhofe zu Berlin vorbei— 
ritt, tummelten ſich die Knaben auf demſelben herum, 
und machten einen fo heilloſen Lärm, daß der König in 
ſeiner Unterredung mit dem General unterbrochen wurde. 
Unwillig hob er die Kruͤcke auf und ſagte drohend: Ihr 
Buben, wollt ihr bald in die Schule! — Einer der 
Knaben rief lachend: „Seht man den, der will Koͤnig 
ſind und weeß nich mal, daß wir Mittwoch Nachmittag 
frei haben!“ 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am Sonntage Lätare predigen zu Oels: 
in der Schloß und Pfarrkirche: 5 
Fruͤh 52 Uhr . .. Herr Diakonus Schunke. 
Vormittag 81 Uhr: Herr Superint. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 12 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 
. Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 9. März, Vormittag 87 Uhr, Herr 
Diakonus Krebs. (Fuͤnfte Faſtenpredigt.) 


Geburten. 
Im Februar. 

Den 24. zu Oels, Frau Schuhmachermeiſter Barth, 

geb. Stenzel, einen Sohn, Johann Carl Otto. 
Heirathen. 

Den 27. Febr. zu Oels, der Barbier Herr Star— 
nowski, mit Jungfer Auguſte Chriſtiane Erneſtine 
Unger. 

Todesfälle, 
Im Febr. 

Den 14. zu Groß-Ulbersdorf, Kreis Oels, des 
Schullehrer Herrn Titzmann einziger Sohn, Carl Ro- 
bert Emil, an der Grippe, alt 1 J. 2 M. 7 T. 

Den 20. zu Oels, des weil. Herrn Diakonus Gutt⸗ 
mann zu Bernſtadt und Paſtors in Buchwald, hinters 
laſſene älteſte Fräulein Tochter, Johanne Chriſtiane, an 
Alterſchwaͤche, alt 73 J. 7 M. 27 T. 

Den 23. zu Oels, des Kammmachermeiſter Herrn 
Weigelt einzige Tochter, Caroline Emilie Johanna, 
am Keuchhuſten, alt 1 J. 5 M. 

Den 25. zu Oels, des Baͤckermeiſter Herrn Grell 


so 


juͤngſter Sohn, Georg Carl Friedrich Emil, an 
vereiterung, alt 5 M. 20 T. ch „ an Leber⸗ 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 25. Februar 1837. 
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a In ſerate. 
Bununnunununununun 


8 Circa Zweimalhunderttauſend gut gebrannte 
E Flachwerke find zu einem billigen Preiſe zu ha- 
ben auf dem Dominio Oſtrowine, Kreis Oels. 


e eee enen een eee 
— —— nn — — . — . ᷑jäͤ—ẽt a 
Bekanntmachung. 
f Am letztverfloſſenen Faftnachrs Jahrmarkt iſt in 
meinem Laden ein Paket Leinwand liegen geblieben, 
und kann ſolches von dem, kechtmaͤßigen Eigenthuͤmer 
nach erfolgtem Ausweis gegen Erſtattung der Inſer— 
fenen in Empfang genommen werden bei dem 
Seifenſieder Krienes. 
dels, den 23. Februar 1837. 5 
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855 Auf mehrfaches Verlangen ſind auf's Neue ld 
e und bei dem e 
8 Charfreitags: Andacht 8 
SER für die evangel. Gemeinde zu Feſtenberg. 985 
5 Ferner: 5 925 
985 Himmelfahrts⸗Andacht 855 
, für die evangel. Gemeinde zu Feſtenberg. 

15 2 


E. Kuntze, Büderhändler %* 
in Feſtenberg. 
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ee 
NIE N 
Zur Beachtung? 


5] Ein junger Mann, der die Material- 
I Handlung, ſowohl en gros, als 190 1 
— 


qmen detail in einer großen Stadt erlernt 
Mund ſchon als Commis ſervirt hat, fucht 

A ein anderweitiges Engagement in erf 
7 der Städte Schleſiens. Hierauf Reflec⸗ U 
I tirende erfahren das Nähere in der Ex⸗ 1 
pedition dieſes Blattes. N 


Se 


Trcbnitzer Stadtblatt. 


— 


| Eine Beilage 
zu No. 10. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Trebnitz, 


den 3. Mär; 1837. 


Ein muthwilliger Jugendſtreich. 


Aus dem Leben. 


Unter den jungen Leuten, welche mit mir jene 
gluͤckliche Zeit verlebten, wo man Alles roſenfarben ſieht, 
über einen Graben ſpringt, anſtatt vorſichtig darüber zu 
ſchreiten, weder Erhitzung noch Zugluft ſcheut, kurz, wo 
man ſo eigentlich nur lebt, um das Leben aufs Spiel 
zu ſetzen, war auch Einer, den wir zum Stichblatte als 
ler unſerer Scherze machten. Es war ein guter Kerl, 
und das iſt eigentlich das beſte und einzige Lob, was 
man ihm geben kann. Er war einfach und einfältig, 
leichtglaͤubig und unwiſſend. Die Natur hatte ihn eis 
gentlich mit einem Ruͤcken erſchaffen, um Laſten zu tra⸗ 
gen, er aber hatte ſich mit all ſeiner Schwere auf die 
Literatur gelegt und war — Commis in einer Buch- 
handlung geworden. Was fein Phyſiſches betrifft, fo 
hatte er außer jenem großen Rücken einen großen Kopf, 
große Augen, eine große Naſe und große Lippen, Alles 
dies mit großen Pockennarben durchloͤchert. Mit allem 
dieſen kann man ein ſehr braver Menſch und ein brauch— 
barer Buchhandlungs-Commis ſeyn. Das war er auch; 
denn ſein Prinzipal ruͤhmte von ihm, daß er es aus 
der Kunſt verſtehe, den Leuten, die bei ihm verlegten, 
verlegene Waaren aufzuheften. Aber unſer Mann bes 
ſaß dabei auch eine ziemliche Portlon Eigenliebe und 
eine dito Anmaßung, welche zu dem Bilde, das ich ſo 
eben von ihm entworfen habe, nicht paßte. Er hielt 
ſich für den Gegenſtand der verliebten Blicke und Wüns 
ſche aller Mädchen, und wenn er uns ſeine verliebten 
Abentheuer erzaͤhlte, ſo nannte er ſich ſelbſt einen Schmet— 
terling. Jetzt bitte ich N „ ſich einen 

r metterling zu denken. 
8 re Zeit hatten wir bemerkt, daß unſer 
Kamerad, den ich Kurz nennen will, um euch ſeinen 


langen Namen nicht zu fagen, daß Kurz auf ein klei- 


nes, junges, liebliches Backermaͤdchen, welches immer im 
Laden ihres Vaters ſaß und Brod ausgab, feine verlieb— 
ten Blicke ſchoß und Seufzer ausſtoͤhnte, gleich Zehn— 
pfuͤndern. Da dies mehrere Tage dauerte, Jo beichlofs 
ſen wir, uns auf Koſten unſers verliebten Gecken zu 
unterhalten und wir kamen überein, ihm in Nettchens 
Namen (ſo hieß das Baͤckertoͤchterchen) ein Briefchen 
zu ſchreiben. 

Ich uͤbernahm die Correſpondenz, und noch an 
demſelben Mittage brachte der Brieftraͤger Kurzen ein 
Billetichen auf roſenrothem Papier und mit den gehoͤ⸗ 
rigen orthographlſchen Fehlern ausgeſtattet, um die Sache 
ganz wahrſcheinlich zu machen, folgenden Inhalts: 


„Wollgeborner Herr! 


Ich bemurke, daß Sie mich immer ſo keck ans 
ſchauen und das iſt nicht ſchoͤn von Ihnen. Sie 
wolen mich kombromidiren — o Mansbilder, was 
ſeid ihr für Inſekten! Ich bitte Ste Herr v. Kurz, 
treiben Sie das Anſchauen nicht laͤnger ſo fort, denn 
ich halt's nicht aus Nette.“ 

„N. S. Wenn Sie mich beantworten wollen, ſo 
ſchicken Sie den Prif nicht in den Laden, ſondern ſchrei— 
ben Sie mir boſt reh ſtante, ich werd ſchon hinſchicken 
danach.“ ? 


Ich kann Kurzens Geſicht nicht beſchreiben, als er 
dieſen Brief erhielt. Er bekam ihn um 2 Uhr und 
las ihn noch um 7 Uhr Abends. Wie wir wohl ver— 
mutheten, ſo fanden wir ſchon am folgenden Morgen 
eine Antwort auf der Poſt, womit ich meine Leſer vers 
ſchonen will, da ſie volle vier Seiten hatte. 

Nun folgte ein neuer Brief Nettchens, in welchem 
das ſchuͤchterne Kind nicht die Kraft hatte, ſich über Als 
les das, was ihr der zu llebenswuͤrdige Boͤſewicht geſagt 
hatte, boͤſe zu zeigen, aber in welchem fie ihre beſchelde⸗ 
nen Zweifel Über die Treue des gluͤcklichen Commis aus⸗ 
druͤckt. In einem Poſtſeriptum, wie bel dem erſten 
Briefe, wird um Frankirung der Briefe erſucht. Die 
Correſpondenz konnte ſich verlaͤngern und es war natuͤr— 
lich, daß er die Koften davon bezahle. 

Nichts war nun komiſcher, als Kurz, wenn er vor 
Nettchens Laden voruͤberging und im Selbſtgefuͤhle feines 
Sieges, Blicke des Einverftändniffes auf das Mädchen 
warf und telegraphiſche Zeichen ſeiner Liebe gab, indeſſen 
jene gar nicht darauf achtete, oder wenn ſie es zufaͤllig 
bemerkte, ſich umwendete, um recht herzlich zu lachen. 

In der Freude ſeines Herzens konnte Kurz ſein 
neues Abentheuer nicht bei ſich behalten, der Gluͤckliche 
will ſich mittheilen. Er erzaͤhlte uns alſo Alles und 
machte uns auch zu Vertrauten des ganzen Ganges. 

Um uns etwas für die Mühe ſchadlos zu halten, 
welche uns Nettchens Briefe verurfachten, glaubten wir, 
es ſei billig, daß uns der gluͤckliche Kurz ein Mal ein 
recht gutes Mittagsmahl bezahlte und wir kamen durch 
folgende Liſt dazu. 

Eines Tages, als er uns den letzten Brief Nettchens 
zeigte, ſagte ich kopfſchuͤttelnd zu ihm: „Lieber Kurz! 
ich weiß nicht, aber der Styl deiner Geliebten kommt 
mir in dieſem Briefe weniger zaͤrtlich vor, als in den 
vorhergehenden.“ ; . 

Ah! was fälle dir ein? antwortete er lächelnd und 
las uns den Brief noch einmal vor, indem er auf jedes 
Wort einen eigenen Nachdruck legte. 


Ja, ja, fuhr ich fort: gewiß, es iſt nicht mehr 
daſſelbe Feuer, nicht mehr jene Leidenſchaftlichkeit, welche 
beim Anfange eurer Korreſpondenz aus jeder Zeile ſprach. 
Ich meine, Kurz, deine Geliebte wird kaͤlter. 

Nichts wird ſie kaͤlter, heftiger wird ſie! ſchrie Kurz. 

Hoͤre mich, verſetzte ich: nach dieſem letzten Briefe 
geh' ich mit dir eine Wette ein, daß fie dir drei Tage 
nicht ſchreibt. 

So? recht! was ſoll's gelten? 

Ein Mittagsmahl fuͤr uns fuͤnf. 

Gut, es gilt, und er ſchlug ein. 

Es iſt heut Mittwoch und jetzt 10 Uhr. Wenn 
du Sonnabend um dieſelbe Stunde keinen Brief von 
Nettchen empfangen haft, fo find wir Sonntags deine 
Gaͤſte, im entgegengeſetzten Falle du der unſrige. 

Recht! Ich fange ſchon heute an, mich auszu⸗ 
hungern. 

Es geſchah, wie es nicht anders geſchehen konnte. 
Die zehnte Stunde ſchlug am folgenden Sonnabende, 
ohne daß Kurz einen Brief erhalten hatte. Ich hatte 
einen um 10 Uhr auf die Poſt gegeben, damit er ihn 
erſt um 11 uhr erhielt; die Wette war verloren und 
wir bemerkten, daß Kurz dieſen Brief Nettchens nicht 
mit derſelben Freude empfing 

Der Monat Februar kam heran und mit ihm dle 
Luſtbarkeiten des Faſchings. Dies war eine gute Gele⸗ 
genheit, einmal eine Abwechslung in die Eintoͤnigkeit 
der Myſtiſication zu bringen, welche auch uns ſchon er 
muͤdete. 

Ein Brief Nettchens benachrichtigt Kurzen, daß fie 
Sonntags auf die Redoute gehen wird. „Ich werde,“ 
ſagt das Billet, „als Milchmaͤdchen erſcheinen und wuͤn⸗ 
ſche, daß auch Sie in der Maske kommen. Setzen 
Sie eine rothe Barocken auf und nehmen Sie wenig⸗ 
ſtens eine falfhe Naſe mit einem großen Schnurrbart, 
damit wir uns erkennen.!“ . 

(Beſchluß folgt.) 


Anekdoten. 


Die zu Kälbern gewordenen Kühe. 


Als zur Zeit der erſten Feldzuͤge in Italien Nas 
poleon dahin abging, hatte er fuͤr die Armee eine Heerde 
von 10,000 Stuͤck Rindvieh angekauft, welche er einem 
Intendanten, deſſen Name hier nichts zur Sache thut, 
bis zu feiner Ruͤckkehr zur Fuͤtterung übergab. 

: Als ſich der Intendant mit feinen 10,000 Stuͤck 
Rindvieh allein ſah, ſtiegen folgende Reflexionen in fei- 
nem Gehirn auf: „Der Teufelsmann will Italien ers 
obern; aber man erobert Italien nicht ſo leicht, wie 
man ein Glas Waſſer austrinkt. Um einen ſolchen 
Hauptſtreich auszuführen, braucht er wenigſtens eben fo 
viel Zeit, als ein Kalb bedarf, bevor es eine Kuh wird.“ 

Die Folge dieſes Raiſonnements, welches allerdings 
vortrefflich geweſen wäre, hätte an der Spitze der Ars 
mee ein Mann, wie dieſer Intendant, geſtanden, war, 
daß beſagter Intendant die 10,000 Stuͤck Rindvieh auf 
dem Markte verkaufte, eine gleiche Anzahl Kaͤlber dafuͤr 
ankaufte, den gewonnenen Ueberſchuß in ſeine Taſche 
ſtrich und ſich mit dem oft wiederholten Ausrufe beru— 
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higte: „Beim Teufel! man erobert nicht 
man ein Glas Waſſer trinkt.“ 3 

Allein das Sprichwort: Wer ohne den Wirth die 
Rechnung macht, muß ſie zweimal machen, bewaͤhrt ſich 
ſtets welches um ſo mehr hier der Fall ſeyn mußte, 
wo Napoleon der Wirth war. Denn faſt in derſelben 
Zeit, welche man braucht, um eln Glas Waſſer zu trin⸗ 
ken, hatte Napoleon Italien uͤberwunden. Er kam zu⸗ 
ruͤck und verlangte ſein Rindvieh. Es war hier an kei⸗ 
nen Aufſchub, an keine Verzoͤgerung zu denken. Der 
unverſchaͤmte Intendant, wie es alle dieſe Leute ſind, 
kam mit feinen 10,000 Kälbern zum Vorſchein und 
ſprach: „General, hier ſind ſie!“ 

„Wahrhaftig,“ begann Bonaparte, „ihr ſeid ein 
kuͤhner Schurke! Das weiß ich wohl, daß zu jeder Zeit 
aus Kaͤlbern Kuͤhe werden, aber das hier iſt das erſte 
Mal, wo ich erfahre, daß aus Kuͤhen Kaͤlber geworden 
ſind. Ihr verdient gehangen zu werden, mein Herr 
Intendant, und dies ſoll auch geſchehen.“ 

Dieſer ließ ſich das Ding nicht noch ein Mal ſa— 
Ben fondern ſetzte ſich auf die Poſt und fuhr auf und 

Im Jahre 1815 büleb der Kaiſer bei einer Revue 
vor einem Soldaten ſtehen und fagte: „J, was! was 
macht ihr denn hier? Ich habe euch ja vor zehn Jah⸗ 
ren in Italien aufhaͤngen laſſen!“ 

„Sire,“ antwortete der Intendant — denn er war 
rg en fe es doch nicht gethan har 

; e ehe mmer n Maj 
Dienten. och Ew. Majeftät zu 

Der Kaiſer mußte lachen, verzieh dem Intendanten 
und beauftragte ihn ſelbſt mit einer Miſſion nach Deutſch⸗ 
land. Dieſe Miſſion beſtand in der Ueberbringung von 
Proklamationen; doch man erkaufte den Intendanten 
mit ſammt den Proklamationen; allein auch hier hatte 
man die Rechnung ohne ihren Wirth gemacht, denn der 
Teufelsintendant warf, nach Empfangnahme des Geldes, 
um die Proflamationen zu vernichten, dieſe, in ein Pas 
ket zuſammengebunden, ich weiß nicht mehr in welchen 
Fluß, von wo fie einige von ihm eine Meile weithin 
an den Fluß abgeſchickte Leute aus dem Flußbette rette 
75 und ſie an den Ort ihrer Beſtimmung gelangen 

eßen. f 


Der Oberſt v. W., Kommandeur des Regiments L. 
zu B., zeichnete ſich durch ſtrenge Ordnungsliebe und 
militairiſche Kenntniſſe im Dienſte aus. Zugleich war 
er ein ſehr hitziger Mann, der bei dem kleinſten Dienſt⸗ 
fehler wuͤthend wurde. Einſt bemerkte er einen Faͤhn⸗ 
drich, der das Esponton nicht dienſtmaͤßtg hielt. Er ritt 
auf ihn los und rief: „Sie find ein Ochſe!“ — „Um 
Verzeihung, Herr Oberſt,“ erwiederte Jener, „ich bin 
nur ein Kalb gegen Sie.“ — Dieſe unter dem Gewehr 
gegebene Antwort wurde, als Inſubordinatlon, dem Kriegs⸗ 
gericht zur Entſcheidung vorgelegt, welches den Ausſpruch 
that: „Infam caſſirt!“ — Das Urtheil wurde Frie⸗ 
drich dem Großen zur Beſtaͤttigung vorgelegt. Der 
König ſchrieb ſtatt der Beſtaͤttigung darunter: „Viel 
Witz und Dreiſtigkeit für einen Faͤhndrich. Vier Wo⸗ 
chen nach Spandau, und dann in ein anderes Regiment 
mit ihm!“ 


— 


